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^ » Avu der obigen Meldung, die Ende November 1935 in
E < I * »

der Tagespresse die Runde machte, sind nun Bilder in
|JL- ..»-•»»«,-w *-*Ht Europa eingetroffen, und ein anerkannter Fachmann des

Naturhistorischen Museums von Kapstadt äußert sich
wie folgt über diesen sonderbaren Vorgang in der Natur:(«In den Nachmittagsstunden des 19. November zur
Zeit der Hochflut warf sich in der einsamen Bucht zwi-
sehen den Ortschaften Grotto und Seaspray bei Kapstadt
eine Herde von 200 Walen auf den Strand. Arg zer-
schunden und zerschlagen blieben die Wale auf den
hohen, vom ewigen Wellengang blankgescheuerten Klip-
pen liegen. Ihr vergossenes Blut hatte die zurückgehende
Flut bis weit ins Meer hinaus rot gefärbt. Diejenigen,
die nicht durch den Aufprall auf den Felsen getötet wur-

HgljMHB ^ ^ den, hauchten unter der sengenden südafrikanischen
Sonne ihr Feben aus. Als ich 46 Stunden nach der
Katastrophe die Stelle besuchte, war einer der Wale noch
am Feben. Es war furchtbar anzusehen, wie das armeBl *' • Tier keuchend, nach Atem ringend und Angstschreie

œjjfc»; SR ^ ausstoßend, umstand.
felfr i ^ Die Wissenschaft ist bis heute nicht in der Fage, das

j» Geheimnis dieser scheinbaren «Walfischselbstmorde zu
j4,: /1 ^gHgfpfli erklären. Niemand weiß den Grund, warum sich diese

Wale auf das Fand stürzten, um dort zu sterben. Was die
Sache noch geheimnisvoller macht, ist die Tatsache, daß

; dieses Phänomen bis vor zirka 12 Jahren völlig unbe-
kannt war. In den letzten 12 Jahren allerdings sind eine

TjD-v
' ' -SpTvy - <rJ." ganze Anzahl solcher «Selbstmordfälle» beobachtet wor-

ils> / den: in Sansibar, an der Küste von Schottland, in Neu-
Rjgjli fundland und der letzte im Jahr 1928 bei Simons Town

^t'- y. ,in der Falsebucht (Kapkolonie), wo 108 dieser Meeres-
giganten auf den Strand geworfen wurden. In allen
Fällen handelte es sich um die gleiche Walart, den so-
genannten Kleinen Schwertwal (Pseudorca Crassidens),
einen gefräßigen, delphinartigen Wal, der etwa 3 Meter
lang wird und alle Meere der Erde bewohnt. Im Gegen-
satz zum Großen Schwertwal wird er der «Kleine Mör-
der» genannt. Wie bei allen früher beobachteten Fällen
ist man auch, was die ursächlichsten Umstände anbe-
langt, bei dem Massensterben vom 19. November nur
auf Vermutungen angewiesen. Daß die Wale die Gefahr
der Küste nicht wahrgenommen hätten, kann nicht sein;

«lwl«8KÉ^ denn Fischer, die die Tragödie sahen, erklärten, daß die
5^i^FTÜn^rf^F^iii'T Wale mit größter Geschwindigkeit gegen die Küste
£"3B3b»bSp ^ schwammen, dann aber kurz vor dem Fand plötzlich

kehrt machten und wieder hinausschwammen; aber nach
10 Minuten kehrten sie wieder, und dieses Mal warfen
sie sich auf die zackigen Küstenfelsen. Ein unsichtbarer

^
Feind, der die Tiere unter Wasser verfolgte, scheint auch.

Bf y* nicht vorhanden gewesen zu sein, denn von einem sol-
BTl* ' i chen wurde keine Spur gesehen und auch wiesen die

^ i^^^SKnP I Kadaver keine Verwundungen auf, die nicht durch die
r y

* scharfen Felsen verursacht worden waren. Ferner kann
nicht angenommen werden, daß die Wale blindlings
ihrem Führer folgten, denn auch ganz einzelne Wale

worfen. Die Theorie, daß die Wale aus irgendeinem
geheimnisvollen Grund das Fand aufsuchten, um zu kal-
ben, hält den Tatsachen nicht stand, denn es wurde kein

)*V| einziges neugeborenes Kalb gefunden, und die Tiere,
Ppg 4y#Pr 18 Stück, die seziert wurden, hatten alle schon vorher

gekalbt.
Eine einzige Spur, die vielleicht zur Erklärung dieses

Mysteriums führen könnte, besteht darin, daß die Tiere
wahrscheinlich aus Schmerz den Tod suchten. Vor dem Stranden der 108 Wale bei Simon's
Town im Jahre 1928 wurde beobachtet, daß diese zuerst lange vorher der Küste entlang-
schwammen, und daß das Wasser eine eigentümliche dunkle Färbung hatte. Es wird ange-
nommen, daß der damals sehr starke Südostwind den Meeresgrund aufwühlte und große
Sandmassen sich im Wasser lösten, die den Tieren das Atmen erschwerten und großen Schmerz
erzeugten. Daß diese Theorie etwas an sich hat, zeigt die Tatsache, daß während der letzten
großen «Strandung» am besagten 19. November ebenfalls ein starker Südost blies, der in
Kapstadt sogar die Geschwindigkeit von über 160 Kilometer erreichte. — Die unvermutete
Bescherung von so vielen Walfischkadavern verursachte diesmal nicht so viel Kopfzerbrechen,
wie vor sieben Jahren bei Simon's Town, wo das Riesenaufgebot der Gesundheitspolizei eine
große Zahl von Feuten mobilisierte, die die Wale zersägen und beerdigen mußten, um den
unerträglichen Zersetzungsgeruch zu beseitigen. — Bei der Katastrophe von Grotto und
Seaspray machte man es einfacher: Man ließ die Wale liegen und überläßt es dem Regen,
dem Wind, der Brandung, der Sonne und den Seeadlern, mit den stinkenden Ueberresten
aufzuräumen. Die wenigen Fischer aber, die in der Nähe wohnten, haben ihre Wohnungen
geräumt und sind an eine andere Bucht gezogen.»

Rechts:
Ein Wal muß seine
Zähne für das Natur-
historische Museum
hergeben.

Rechts:
Ein kleines Exemplar
von 1,80 Meter Länge
wird von den beiden
Mitgliedern der «Wil-
liam Scoresby»-Ant-
arktis-Expedition, W.
G. Rayner und Reay
Smithers, aufgehoben,
an Bord des Expedi-
tionsschiffes genommen
und der Zoologischen
Sammlung einverleibt.

Blick auf die Bucht zwischen Grotto und
Seaspray, wo die Walfischkatastrophe am
Nachmittag des 19. November sich ereig-
nete. Es ist Ebbe, die Flut geht zurück,
auf den Klippen liegen teils in Gruppen
beisammen, teils vereinzelt, die schwarzen
glänzenden Walfischleichen. Einige schwim-
men außerhalb der Brandung, andere sirfd
mit der Flut abgetrieben worden.

Lawrence G. Green, der Autor
des bekannten Buches «Ge-
heimnisvolles Afrika», der ge-
rade in Kapstadt anwesend war,
untersucht einen der gestrande-
ten Wale. Die Zuschauer sind
Hottentottenfischer.
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